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Die Zeit als Faktor historischer Erkenntnis. 
Neue Ansätze in der Erforschung historischer Zyklen 

Tagung der Mission Historique Française en Allemagne und dem Centre de Recherches Historiques 
Göttingen, 4. September 2004 

Am 4. September 2004 fand am Göttinger Max-Planck-Institut für Geschichte eine Tagung statt, die von der 
Mission Historique Française en Allemagne (Julien Demade, Christophe Duhamelle) und dem Centre de 
Recherches Historiques (EHESS/CNRS; Gérard Beaur) organisiert und finanziell durch das CIERA (Paris) 
unterstützt wurde. Die Tagung war von der Absicht getragen, über ein bestimmtes Thema, bei dem in beson-
derer Weise Methoden und Instrumentarien der Geschichtswissenschaft im Vordergrund stehen, Historiker 
aus Deutschland und Frankreich miteinander ins Gespräch zu bringen, die jeweils zu unterschiedlichen 
historischen Epochen arbeiten. Die Verbindung zwischen einer eingegrenzten Themenvorgabe und vielfälti-
gen individuellen Horizonten sollte den Austausch über einen gemeinsamen Gegenstandsbereich und das 
gemeinsame Reflektieren über die eigenen wissenschaftlichen Vorgehens- und Denkweisen fördern. 

Historische Zyklen standen schon früh im Mittelpunkt wirtschaftshistorischer Forschungen, in direkter Ver-
bindung zum jeweiligen Forschungsstand in den Wirtschaftswissenschaften. Seine geschichtswissenschaftli-
che Blütezeit erlangte das Thema nach 1945, zu einem Zeitpunkt also, als Zyklen bereits nicht mehr im 
Hauptinteresse keynesianisch gewordener Wirtschaftswissenschaftler standen, die ja davon ausgingen, daß sie 
ein Mittel gefunden hätten, um Zyklen endgültig aus der Welt zu schaffen. Der geschichtswissenschaftliche 
Gebrauch des Begriffs war deshalb von der Vorstellung bestimmt, daß Zyklen einen rein historischen Unter-
suchungsgegenstand bezeichneten, da diese überholte Formen wirtschaftlicher Organisation kennzeichneten. 
Für den Wirtschaftshistoriker war die Erforschung von Zyklen insofern unverzichtbar, als er frühere Wirt-
schaftsformen als von Zyklen bestimmt ansah und darin ein grundsätzliches Merkmal zu erkennen glaubte, 
das sie von der Wirtschaftsform seiner eigenen Gegenwart unterschied. Dies wiederum brachte es mit sich, 
daß die Erforschung historischer Zyklen als eine Analyse von Strukturen verstanden wurde: Durch die Erfor-
schung der Konjunktur, beziehungsweise ausschließlich durch die Erforschung von Konjunktur, sah man sich 
in der Lage, Strukturen zu untersuchen. Bei der Erforschung von Zyklen wurde jedoch weniger induktiv auf 
deren Ursachen zurückgeschlossen. Statt dessen wurden vor allem konjunkturelle Zyklen selbst als Ursache 
für eine ganze Reihe wirtschaftlicher wie auch sozialer und politischer Phänomene angesehen (dies besonders 
ausgeprägt bei E. Labrousse). Wenn also Wirtschaftswissenschaftler im Vorhandensein von Zyklen ein teil-
weise dysfunktionelles Merkmal erkannten, welches Wirtschaftsformen kennzeichnete, die vor den ‚dreißig 
glorreichen Jahren‘ lagen (da ja Zyklen die Ausschaltung nicht-konkurrenzfähiger Kräfte ermöglichten), so 
sahen Historiker in Zyklen die entscheidende Ursache für das Nichtfunktionieren vorindustrieller Wirt-
schaftsformen: einen Indikator nämlich für ihr Unvermögen, dauerhaftes Wachstum zu gewährleisten bezie-
hungsweise auf eine Phase A eine Phase B folgen zu lassen, deren ökonomische Indizes über das ursprüngli-
che Ausgangsniveau hinausgingen. Die Wirtschaftsgeschichte war also konzeptuell in drei Epochen unterteilt: 
in die Epoche einer vorindustriellen Wirtschaftsform, deren grundlegender Mechanismus in einer (im nicht-
ökonometrischen Wortsinn) ‚statischen‘ Zyklizität bestand, in die Epoche des entstehenden Kapitalismus, in 
der kumulative Zyklen lediglich den Realisierungsmodus von Wachstumsprozessen darstellten, und schließ-
lich in die Epoche des ausgebildeten Kapitalismus, in dem es keine Zyklen mehr gibt. Ein weiteres Charakte-
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ristikum dieses goldenen Zeitalters der Zyklen-Geschichtsschreibung bestand darin, daß nun vor allem lange 
Zyklen hervorgehoben wurden (E. Le Roy Ladurie), was neueren Strömungen in den Wirtschaftswissenschaf-
ten entsprach (nicht mehr Juglar oder Kitchin, sondern Kondratieff). 

Der Niedergang dieser Forschungsrichtung am Ende der 1970er Jahre erscheint bemerkenswert, da er zeit-
gleich mit einer erneuten Hinwendung der Ökonometrie zu diesen Fragen erfolgte. Daraufhin zeichnete sich 
rasch ein neues Feld von Forschungen ab, die von der Vorstellung ausgingen, daß Zyklen in erster Linie sto-
chastisch bedingt seien. Der Begriff des Zyklus erfuhr dabei eine Umdeutung, da in diesen Forschungen, die 
sich auf eine Kombination aus Autoregression und ‚white noise‘ stützten, zyklische Fluktuationen nicht mehr 
als das Resultat von Regelmäßigkeiten, sondern als Resultat von Zufällen angesehen wurden: Die auf bloßem 
Zufall beruhenden Erschütterungen des Wirtschaftslebens erschienen dabei nicht mehr als etwas, das den 
Zyklus stört (und das deshalb mit Hilfe statistischer Verfahren eliminiert werden muß, um den Zyklus in 
seiner Reinform zu erfassen), sondern als etwas, das ihn selbst hervorbringt. Dieser ökonometrische Para-
digmenwechsel wurde relativ rasch von den Historikern übernommen. Allerdings blieb die Rezeption auf 
einen kleinen Kreis begrenzt, was sicherlich auf die mit statistischen Methoden verbundene technisch-
mathematische Denkweise zurückzuführen ist. Zum anderen ist dies aber auch darauf zurückzuführen, daß 
der heuristische Wert dieser Methoden, d. h. ihre Konsequenzen für die Vorstellung von Kausalität, nicht in 
einer allgemeinverständlichen Begrifflichkeit dargestellt wurden. Eine solche Darstellungsweise ist jedoch 
insbesondere dann besonders wichtig, wenn damit der Wunsch verbunden ist, daß diese Methoden von zahl-
reichen Historikern übernommen werden. 

Die geschichtswissenschaftliche Erforschung von Zyklen erfuhr darüber hinaus in jüngster Zeit in zweifacher 
Hinsicht einen innovativen Impuls – diesmal ausgelöst durch geschichtswissenschaftsinterne Entwicklungen 
– nämlich dadurch, daß Zyklen von einer neuen Beobachtungsebene aus in den Blick genommen, das heißt 
auf der Mikroebene erforscht wurden: Der Perspektivenwechsel führte dazu, daß nun nicht mehr die ökono-
mischen Großzusammenhänge, sondern Mikrostrukturen beziehungsweise daß nicht mehr Zyklen langer 
Dauer, sondern kurze Zeitspannen untersucht wurden. Wenn die traditionelle quantitative Geschichtsschrei-
bung sich mit ‚langen Reihen‘ befaßt hatte, so führte der doppelte Einfluß von Seiten der microstoria (mit 
ihrer Betonung personengebundener Daten) wie auch von Seiten der Anthropologie (insbesondere durch 
Chayanov) dazu, daß nun die Frage nach individuellen Zyklen gestellt wurde. Zunächst handelte es sich dabei 
lediglich um die Entdeckung eines neuen Forschungsgegenstands und einer neuen Temporalität, auf die die 
bei der Erforschung von Zyklen gebrauchten Analyseverfahren angewandt wurden. Die heuristischen Impli-
kationen dieser Entdeckung kamen jedoch erst dann deutlich zum Tragen, als sie, wie unlängst geschehen, in 
die ‚jeux d’échelles‘ eingebunden wurden, das heißt: als die Frage nach den Beziehungen zwischen Mikro- und 
Makrozyklen gestellt wurde, die sich alsbald als eine Frage nach den Mechanismen von Kausalität herausstell-
te. Wenn man von der Vorstellung ausgeht, daß die Verhaltensweisen historischer Akteure in der Form von 
Lebenszyklen organisiert sind, so können diese Mikro-Zyklen die Existenz von Makro-Zyklen nicht erklären. 
Individuelle Zyklen haben nämlich gemein, daß sie per Definition jeweils unterschiedliche Ausgangspunkte 
haben, was wiederum bedeutet, daß ihre Kumulation niemals eine zyklische Form annehmen kann. 
Demgegenüber strukturieren Makro-Zyklen die Rahmenbedingungen, auf welche die historischen Akteure 
ihre Strategien richten (indem sie nämlich die relative Knappheit der Güter festsetzen, auf die sich die Prakti-
ken der Akteure beziehen), womit sie die individuellen Zyklen maßgeblich beeinflussen (allerdings nicht, 
indem sie diese hervorbringen, sondern indem sie sie deformieren). 

Konjunktur beziehungsweise Makro-Zyklen weisen also eine Tendenz auf, die Zyklizität von Praktiken der 
Akteure auszulöschen: Die Zyklen der unterschiedlichen Untersuchungsebenen bedingen sich demzufolge 
nicht wechselseitig, da die Makro-Zyklizität tendenziell eine Nicht-Zyklizität auf der Mikroebene erzeugt 
(dies übrigens um so stärker, als die Akteure die desorganisierenden Wirkungen der Makro-Zyklizität auf 
ihren Lebenszyklus in ihren Erwartungshorizont einbinden, wobei sie von sich aus präventiv die Zyklizität 
ihrer Praktiken einschränken). Diese einfache Dichotomie (individuelle Zyklen können keine Makro-Zyklen 
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erzeugen; Makro-Zyklen lösen Zyklen auf der Mikroebene auf) wird noch komplexer, wenn man sein 
Augenmerk auf die Zwischenebene von Generationen (‚cohortes‘) richtet. Auf dieser Untersuchungsebene ist 
es möglich, die unterschiedlichen Auswirkungen von Makro-Zyklen auf individuelle Zyklen zu erfassen. Ge-
nerationen sind dadurch gekennzeichnet, daß sie die Gesamtheit derjenigen individuellen Zyklen umfassen, 
die einen gemeinsamen Ausgangspunkt haben und deshalb in bezug auf den Makro-Zyklus in der Folge rela-
tiv gleichförmig sind: So wird etwa eine Generation zu einem bestimmten Zeitpunkt des Makro-Zyklus in der 
Umsetzung ihres Lebenszyklus behindert (die Zyklizität individueller Praktiken wird also ausgelöscht), wäh-
rend für eine andere Generation, die zum gleichen Zeitpunkt desselben Makro-Zyklus agiert, die zyklische 
Organisation ihrer individuellen Praktiken nun erst möglich wird. Die Auswirkungen von Makro-Zyklen 
(zum Beispiel der Zyklus der Getreidepreisentwicklung) auf individuelle Zyklen (zum Beispiel auf den Er-
werb und später Verkauf von Land) können demzufolge zu einer Auslöschung von Mikro-Zyklizität führen. 
Diese Auslöschung von Mikro-Zyklizität kann ihrerseits Ursache sein für eine Synchronisierung von Lebens-
zyklen einer Generation. Dadurch entsteht erneut Makro-Zyklizität (die sich in diesem Fall jedoch nicht 
mehr auf der Ebene der Getreidepreisentwicklung vollzieht, sondern auf der Ebene der Transaktionen von 
Grund und Boden). Die Variation der Untersuchungsebene von Zyklen ermöglicht somit den Übergang von 
einer einfachen zu einer systemischen Kausalität und damit zu einer neuen Logik historischer Erklärung. 

Auch der zweite Typus der Variation von Untersuchungsebenen, nämlich die zeitliche Variation, ist von gro-
ßem heuristischem Wert, was insbesondere bei der Erforschung jahreszeitlicher Zyklizität (die eigentlich als 
‚Periode‘ bezeichnet werden müßte) deutlich wird. Obwohl sie insbesondere in vorindustriellen, das heißt 
primär agrarischen Gesellschaften bestimmend ist und dort die ausgeprägteste und regelmäßigste Form von 
Zyklizität darstellt, ist die jahreszeitliche Periodizität bislang von den Historikern nur sehr wenig erforscht 
worden (im übrigen sind Statistiker in dieser Frage nur wenig hilfreich, da sie vor allem daran interessiert 
sind, die jahreszeitlichen Abweichungen zu korrigieren). Letzteres liegt sicherlich nicht zuletzt an ihrer Re-
gelmäßigkeit, die sie leicht durchschaubar erscheinen läßt. Allerdings ist es gerade diese Regelmäßigkeit, die 
es nahelegt, darin ein Strukturelement zu sehen. In diesem Punkt ist die Erforschung von Zyklen scharf von 
einer simplen Untersuchung der Konjunktur abzugrenzen. Das Forschungsinteresse besteht in diesem Fall 
weniger darin, Zyklen (ihre Form, ihr Ausmaß oder ihre Datierung) festzustellen (da dies leicht zu machen 
ist), sondern vor allem darin, ihre Auswirkungen zu untersuchen, das heißt, die Anpassung der Praktiken an 
diese grundlegende Veränderlichkeit und an die Zwänge zu erforschen, die sie den Akteuren auferlegte. Ge-
rade die Regelmäßigkeit jahreszeitlicher Schwankungen versetzte die Akteure in die Lage, diese erfolgreich in 
ihren Erwartungshorizont einzubinden und ihr Handeln dementsprechend auszurichten: Da diese Zyklizität 
strukturell war, hatte sie auch strukturelle Folgen. Das Problem ist um so interessanter, als diese strukturellen 
Auswirkungen nicht nur als Zwänge angesehen werden dürfen, sondern auch als Chancen: Die Wirkung der 
jahreszeitlichen Schwankungen auf die Organisation der Lebenspraktiken verweist somit weniger auf die 
Erforschung der sozialen Auswirkungen naturbedingter Zwänge als auf die Erforschung der (in diesem Sinne 
variablen) sozialen Rückübersetzung dieser Zwänge. 

Gérard Beaur (CNRS/EHESS, Paris) verwies in seiner Einführung auf die soeben skizzierte Fragestellung der 
Tagung und unterstrich daraufhin zum einen die Kritik am Begriff des Makro-Zyklus (vor allem mit Hinweis 
auf das Konzept der ‚Sequenz‘, das von Michel Morineau in den 1980er Jahren eingebracht wurde, um die 
Annahme von durch regelmäßige Dauer und endogene Ursachen geprägten Phasen zu widerlegen und statt 
dessen von Perioden ungleicher Dauer auszugehen, die durch zufallsbedingte Erschütterungen angestoßen 
würden). Zum andern wies er aber auch auf die Ambiguitäten hin, die mit einer Übertragung des Zyklus-
Begriffs auf die Mikro-Ebene verbunden sind. Dabei bezog er sich gleichermaßen auf begriffliche Uneindeu-
tigkeiten (soll man vom individuellen life cycle sprechen, oder diesem den cycle de vie familial der Franzosen 
vorziehen? ) wie auch auf Uneindeutigkeiten, die mit der weithin vergessenen Geschichte dieser Übertragung 
selbst verbunden sind (so taucht in den Arbeiten Chayanovs, der im allgemeinen als Vorreiter dieses Ansatzes 
angesehen wird, der Begriff des Zyklus gar nicht auf; statt dessen ist von der „Entwicklung der Familie“ die 
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Rede). G. Beaur wandte sich dann der empirischen Erforschung dieser Probleme am Beispiel des Lander-
werbs und -verkaufs unter Kleinbauern in der Region von Chartres im 18. Jahrhundert zu. Wenn sich auf 
Grundlage aggregierter Daten ein Lebenszyklus feststellen läßt, der dem Modell Chayanovs entspricht (zu-
nehmender Erwerb von Land in der Jugend und mittleren Lebensalter, um zunächst auf die zunehmende 
Zahl der zu ernährenden Familienmitglieder zu reagieren, und später, um Nutzen aus der Vermehrung akti-
ver Familienmitglieder zu ziehen; schließlich Verkauf im Alter infolge einer Abnahme dieser Variablen wegen 
der Versorgung der Kinder in selbständigen Haushalten), so zeigt eine Aufgliederung der untersuchten Grup-
pe in Kohorten, in denen jeweils in der gleichen Zeitspanne geborene Individuen zusammengefaßt werden, 
den großen Einfluß, den die Rahmenbedingungen des ökonomischen Zyklus der Makro-Ebene auf die Um-
setzung des individuellen Lebenszyklus ausüben. Denn die Krisen auf der Makro-Ebene bestimmen die Stra-
tegien der Akteure und bedingen auf diese Weise Ungleichheit, die vom jeweiligen Zeitpunkt ihrer Geburt 
abhängt. So konnte David Sabean zwar für das schwäbische Dorf Neckarshausen im 18. und 19. Jahrhundert 
mit Hilfe eines Vergleichs von Alterskohorten, die jeweils vierzig Jahre auseinander lagen, feststellen, daß es 
Unterschiede hinsichtlich der Chancen gab, den jeweiligen Lebenszyklus zu vollziehen, und daß diese Unter-
schiede dem Trend unterlagen. Demgegenüber konnte Gérard Beaur jedoch nachweisen, daß bei einer Ana-
lyse von zeitlich näher beieinander liegenden Alterskohorten (ihr Abstand beträgt nunmehr 10 Jahre) der 
additive Einfluß von Zyklen mittlerer Reichweite festgestellt werden kann. 

Ein Lebenszyklus, der auf der Grundlage serieller Daten rekonstruiert wurde, erscheint somit als Artefakt, das 
wenig Gemeinsamkeiten aufweist mit den besonderen Erfahrungen der einzelnen Generationen. Ebenso ver-
hält es sich mit dem jahreszeitlichen Zyklus des Landerwerbs und -verkaufs. Wenn nämlich die Gesamtheit 
der Transaktionen betrachtet wird, zeigt sich ein sehr deutliches, wenn auch überraschendes Bild (so erreich-
ten sie ihr Maximum am Ende des Winters und zu Beginn des Frühjahres, das heißt eben nicht kurz vor der 
neuen Ernte, wie es die weitverbreitete Vorstellung vom Zusammenhang zwischen Landverkauf und Getrei-
dehöchstpreisen vorsieht). Gleichwohl läßt ihre Aufgliederung entweder nach Altersklassen der Akteure (das 
heißt nach unterschiedlichen Etappen des Lebenszyklus), nach konjunkturellen Faktoren auf der Makro-
Ebene (Jahre mit guter oder schlechter Ernte), oder nach dem Typ der durchgeführten Transaktionen (jahres-
zeitenbezogen bei den Verkäufern, das Gegenteil bei den Käufern)(1) jeweils sehr unterschiedliche jahreszeit-
bedingte Handlungslogiken deutlich werden. G. Beaur stellte abschließend Transaktionen vor, die von eini-
gen Individuen im Laufe ihre Lebens vorgenommen wurden und die keinerlei lebenszyklische Regelmäßig-
keit erkennen lassen, was die Frage nach dem epistemologischen Wert der vom Historiker herausgearbeiteten 
Zyklen aufwirft: Handelt es sich dabei um ein reines Konstrukt, das lediglich auf der Art der 
Datenaggregation beruht? 

Jürgen Schlumbohm (Max-Planck-Institut für Geschichte, Göttingen) erörterte daraufhin die Konsequenzen 
des Chayanov’schen Begriffs des Lebenszyklus für die Interpretation sozialer Ungleichheit in den vorindus-
triellen Gesellschaften. Noch stärker als der russische Autor ging nämlich Alan McFarlane, der sich auf dessen 
Arbeiten stützte, davon aus, daß die Zunahme und Abnahme der Betriebsgröße im Zusammenhang mit dem 
Alterungsprozeß zu Ungleichheiten zwischen den einzelnen landwirtschaftlichen Betrieben führte und daß 
hierauf ein großer Teil der sozialen Ungleichheit in den landwirtschaftlichen Gesellschaften zurückgeführt 
werden kann. Eine solche Form sozialer Ungleichheit entspricht somit nicht der durch den individualisti-
schen kapitalistischen Markt verursachten. Soziale Ungleichheit existierte somit nicht, da Ungleichheit ledig-
lich übergangsweise an Lebensphasen und nicht dauerhaft an soziale Gruppen gebunden war. In neueren 
Arbeiten zu den deutschen ländlichen Gesellschaften der Frühen Neuzeit (Hans Medick, David Sabean) wird 
zwar deutlich eine Verbindung zwischen der Größe des Besitzes und dem Lebensalter nachgewiesen, es sollte 
daraus aber dennoch keine Allgemeingültigkeit der Theorie Chayanovs abgeleitet werden, da sich diese For-
schungen nur auf einen bestimmten Raum beziehen (den Südwesten des Reiches), der vom System der Erb-
teilung geprägt war. In diesem Sinne ist nicht nur die Korrelation zwischen Lebenszyklus und Reichtum an 
einen besonderen institutionellen Rahmen gebunden. Auch ihre Mechanismen weisen Unterschiede zu den 



AHF-Information Nr. 080 vom 02.11.2004 5 

von Chayanov angeführten auf, da sich die Angleichung der Größe des Landes an die Familiengröße nicht in 
erster Linie über den Erwerb oder Verkauf von Land, sondern durch Schenkung unter Lebenden vollzog, 
wobei die Kinder Land erhielten, wenn sie heirateten, das heißt sobald sie den elterlichen Wirtschaftsbetrieb 
verließen (und auf diese Weise die Zahl der zu ernährenden Familienmitglieder wie auch die verfügbare 
Arbeitskraft verringerten). Das empfangene Land stellte somit einen Vorschuß ihres Erbteils dar, durch den 
sich der Betrieb der Eltern fortlaufend verkleinerte. Der Erwerb von Land hatte dabei nur eine unterstützende 
Funktion, indem er neu gegründete Familien in die Lage versetzte, das Land in dem Maße zu erweitern, wie 
sie selbst anwuchsen. Alte Bauern konnten demgegenüber durch den Verkauf von Land ihren Lebensunter-
halt finanzieren, den sie nicht mehr durch eigene Arbeit bestreiten konnten. 

Allerdings verschwinden die Phänomene des Lebenszyklus, sobald man eine ganz andere Region Deutsch-
lands wie den von J. Schlumbohm untersuchten Nordwesten in den Blick nimmt, wo die soziale Ungleichheit 
wieder in den Vordergrund tritt. Hier erfolgt die Übertragung des Besitzes immer zum Zeitpunkt der Heirat 
des Alleinerben (und nicht wie in den französischen Regionen à maisons beim Tod des pater familias). Auf 
diese Weise gibt es für einen Teil der Bevölkerung (die Erben) keine Zyklen einer fortschreitenden Akkumu-
lation von Land, sondern einen unvermittelten Übergang von der Besitzlosigkeit zum Besitz großer Wirt-
schaftsbetriebe. Für den anderen, größeren, Teil der Bevölkerung (die anderen Geschwister) ist ein solcher 
Zyklus noch viel weniger feststellbar, da dieser sein ganzes Leben lang keinen Grundbesitz erwarb. Schließlich 
funktioniert dieses System keineswegs im Sinne Chayanovs, weil hier keine Angleichung der Größe der Wirt-
schaftsbetriebe an die der Familien durch Landerwerb beziehungsweise -verkauf stattfindet, sondern - im 
Gegenteil - eine durch den Arbeitsmarkt (das heißt durch das Gewicht des landwirtschaftlichen Gesindes, die 
aus der großen Zahl der von jeglichem Landerwerb ausgeschlossenen Personen resultiert) bedingte Anglei-
chung der Familiengröße an die Größe der Wirtschaftsbetriebe. J. Schlumbohm konnte auf diese Weise mit 
Hilfe einer komparativen Methode die vermeintliche Evidenz des Lebenszyklus-Begriffs widerlegen und 
nachweisen, daß ein solches Phänomen nicht verallgemeinernd auf Zwänge zurückgeführt werden kann, die 
die vorindustriellen Gesellschaften kennzeichneten, sondern eher auf die Rückübersetzung dieser Zwänge 
durch das je nach Region spezifische Sozialgefüge.  

Georg Fertig (Universität Münster) untersuchte dagegen anhand von drei westfälischen Gemeinden im 
19. Jahrhundert weniger das Verhältnis zwischen Lebenszyklus und sozialer Ungleichheit, sondern die von 
Chayanov angenommene Verbindung zwischen dem Landerwerb beziehungsweise -verkauf und dem Le-
benszyklus – das Verhältnis zwischen einem „Markt“ also und den familiären Logiken, aus dem sich der 
Einfluß von Zyklen auf einer Makro-Ebene auf die Zyklen der Mikro-Ebene erklären läßt. Seine Quellen zei-
gen indes keinerlei Auswirkung der Getreidepreise sowohl auf die Menge der Transaktionen von Land als 
auch auf die Preise von Grund und Boden. Läßt sich daraus schließen, daß sich Lebenszyklen vermittels 
Landerwerb und -verkauf ohne Einwirkungen von Produktionszyklen vollzogen – ein Befund, der im Gegen-
satz stünde zu G. Beaurs Beobachtungen? Dies ist nicht der Fall, denn die Akkumulation und dann Veräuße-
rung von Land in Abhängigkeit zum Alterungsprozeß wurde in diesen ländlichen Gemeinschaften nicht über 
den Grund- und Bodenmarkt, sondern eher über Schenkungen unter Lebenden (von Eltern an ihre Kinder) 
oder Vererbung oder aber Landtransaktionen durchgeführt. Solche Transaktionen von Land zwischen Ver-
wandten unterliegen jedoch nicht den Logiken des Marktes, sondern denen der zwei erstgenannten Arten der 
Eigentumsübertragung(2). Störende Auswirkungen ökonomischer Zyklen auf der Makro-Ebene auf die 
Zyklen der Mikro-Ebene konnten ausgeschlossen werden, indem diese Gesellschaft sorgfältig darauf achtete, 
daß sich diese Lebenszyklen nicht in Abhängigkeit vom Markt vollzogen. Es erscheint wenig sinnvoll, dieses 
System als ein Zeugnis fortbestehender Archaismen zu interpretieren, denn die selben landwirtschaftlichen 
Produzenten tätigten zugleich in großem Umfang geldwirtschaftliche Geschäfte – dies allerdings auf anderen 
Märkten wie etwa im Bereich der Kommerzialisierung ihrer landwirtschaftlichen Produkte oder des Verkaufs 
ihrer proto-industriell gefertigten Textilien. Damit wird deutlich, daß es den dörflichen Gesellschaften durch-
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aus möglich war, sich nur partiell den Mechanismen des Marktes zu öffnen und auf diese Weise ihre eigenen 
Reproduktionslogiken zu bewahren, die auf einen ungestörten Vollzug des Lebenszyklus ausgerichtet waren. 

Mit Hilfe seiner Methode der event history analysis (die eine multivariate Regressionsanalyse ermöglicht) 
leitete G. Fertigs Beitrag zu den folgenden zwei Vorträgen über, in denen die Zyklizität im Zusammenhang 
mit neueren statistischen Untersuchungsmethoden thematisiert wurde. Noël Bonneuil (EHESS/INED, Paris) 
leitete seinen Vortrag mit einer scharfen Kritik an den einflußreichen Überlegungen Richard Easterlins zur 
Zyklizität der Geburtenrate ein, der überdies durch ökonomische Zyklen determiniert sei. Unter Anwendung 
von Methoden aus dem Bereich der Theorie zur Dynamik von Systemen, das heißt durch eine Untersuchung 
der Henri Poincaré’schen ‚Zustandsräume‘ (in der die Objekte durch ihre Position, durch die Geschwindigkeit 
ihrer Bewegung und ihre Beschleunigung definiert werden) konnte nachgewiesen werden, daß Easterlins 
Interpretation unzutreffend ist(3). In einem solchen topologischen Analyseverfahren entspricht der Zyklus 
einer besonderen Laufbahn, die sich als eine feste Kreisbewegung darstellt. Eine solche Laufbahn läßt sich 
jedoch keinesfalls in bezug auf die Geburtenrate feststellen. Auch wenn diese im 17. wie auch im 20. Jahrhun-
dert eine Konzentration durch ‚Attraktoren‘ aufweist, die ihr Stabilität verleihen, findet diese Stabilisierung 
dennoch nicht in Zyklen statt, denn die um diese Attraktoren herum feststellbaren Variationen sind zufalls-
bedingt. Vor allem aber verlagert sich die Geburtenrate in den beiden untersuchten Beispielen von einem 
Attraktor auf einen anderen. Diese Deplazierungen erfolgen nicht in periodischen Zeitintervallen und lassen 
sich deshalb auf zufallsbedingte äußerliche Einflüsse zurückführen. Mit Hilfe der hier verwendeten Methode 
konnte demnach nachgewiesen werden, daß Phänomene, die auf den ersten Blick zyklisch erscheinen kön-
nen, strenggenommen Pseudo-Zyklen darstellen. 

Julien Demade (MHFA, Göttingen) stützte sich in seinem Vortrag über Getreideproduktion und Ge-
treidepreise im Nürnberg des 15. und 16. Jahrhunderts auf Modelle der Auto-Regression. Ausgehend von 
dem zunächst unerwarteten Befund von deutlichen Abweichungen zwischen Zehnten und Preisen (weil nur 
die letzteren regelmäßige Schwankungen anzeigen), stellte er ein ökonometrisches Untersuchungsverfahren 
vor, das auf einer auto-regressiven vektoriellen Modellbildung erster Ordnung basiert (bei dem der Preis des 
Jahres t die Funktion des Preises im Jahr t-1 sowie die Funktion der entgegengesetzten Variation des Zehnts 
im Jahr t in bezug auf den des Jahres t-1 darstellt). Daneben erläuterte er ein ökonomisches Untersuchungs-
verfahren, das auf einem Modell des Ungleichgewichts basiert. Durch eine Kombination der beiden Untersu-
chungsmethoden läßt sich das besondere Charakteristikum der (Pseudo-)Zyklizität der jährlichen Preise er-
klären, das darin besteht, daß es gleichermaßen partiell wie asymmetrisch ist (die Preisentwicklung verläuft in 
langen ruhigen Perioden, die periodisch durch plötzliche Variationen unterbrochen werden, die durchweg als 
Hausse, jedoch nie als Baisse in Erscheinung treten). Dies ist ein Indikator für ein oligopolistisches System des 
Getreidehandels, das auf der Macht der Grundherren beruhte, einen Minimalpreis zu bestimmen, der nah am 
Normalpreis lag. Die Untersuchung der periodisch-jahreszeitlichen Preisschwankungen bietet seinerseits 
nicht nur die Möglichkeit, zumindest für diese Region und für diese Zeit die klassische Sichtweise eines 
progressiven Preisanstieges von einer Ernte bis zur nächsten zu widerlegen, sondern sie bestätigt auch die 
Annahme, daß der Getreidehandel in der Feudalwirtschaft durch Oligopole beherrscht wurde. Denn der win-
terliche Preishöchststand ist nicht erklärbar, wenn nicht von einer spekulativen Lagerhaltung ausgegangen 
wird, die einen raschen Anstieg der Preise nach der Ernte gewährleistete. Auf diese Weise erscheint die Zykli-
zität der Preise in der Feudalwirtschaft nicht als Produkt des Einflusses einer determinierenden Natur auf die 
Produktivkräfte (so wird die zwischen den Jahren beobachtbare Zyklizität nicht durch eine Zyklizität der 
Produktion bestimmt, denn eine solche gibt es nicht, und auch die innerjährliche Zyklizität erscheint in einer 
Form, die nicht als das Produkt einer ‚natürlichen‘ Getreideverknappung angesehen werden kann), sondern 
als Produkt der Rückübersetzung dieser natürlichen Rahmenbedingungen durch ein spezifisches geldwirt-
schaftliches System (das von einem herrschaftlichen Oligopol beherrscht wurde). Die Zyklizität ist demnach 
ein sozial konstruiertes Phänomen, um Herrschaftspositionen zu sichern. 
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In seinem abschließenden Beitrag erweiterte Michael Kopsidis (Institut für Agrarentwicklung, Halle) die Per-
spektive auf das Tagungsthema, indem er den Blick von den Zyklen auf Tendenzen richtete, die er am Beispiel 
der letzten vorindustriellen landwirtschaftlichen Wachstumsphase in England, Preußen, Rußland und China 
vergleichend untersuchte. Ausgehend von neueren Erkenntnissen der Entwicklungsökonomie konnte er im 
Widerspruch zur üblichen geschichtswissenschaftlichen Theorie aufzeigen, daß dieses Wachstum auf die 
kleinen bäuerlichen Betriebe zurückzuführen ist, deren Besonderheit darin liegt, daß sie den Gebrauch von 
Produktionskräften maximieren und die transaction costs minimieren konnten, wohingegen die großen 
proto-kapitalistischen Betriebe nur dann konkurrenzfähig waren, wenn sie staatliche Unterstützung erhielten, 
die das Konkurrenzverhältnis zu den kleinen Betrieben verzerrte. Die Tagung endete auf diese Weise mit 
einem Hinweis auf die dynamischen Kräfte in sogenannten ‚traditionellen‘ ländlichen Gesellschaften – also 
ein Hinweis darauf, daß es sich bei den dort auftretenden ‚zyklischen‘ Phänomenen mitnichten nur um eine 
einfache Wiederholung des Immergleichen handeln konnte. 

Julien Demade 

(1) Die Möglichkeit, zwischen dieser doppelten jahreszeitlichen Verteilung von Transaktionen zu unterschei-
den, ergibt sich aus dem Umstand, daß die Kleinbauern nicht nur untereinander, sondern auch mit Akteuren 
aus anderen sozialen Gruppen Grund- und Bodengeschäfte tätigten. 

(2) Die drei Arten der Eigentumsübertragung unterlagen einer zeitlichen Logik: auf die Schenkungen der 
Eltern zum Zeitpunkt der Heirat der Kinder folgten die elterlichen Verkäufe an die Kinder (denn letztere ver-
fügten über eigenen Besitz, der es ihnen ermöglichte, die Käufe zu finanzieren; die Verkaufserträge stellten 
wiederum die Lebensgrundlage der Eltern dar, die nicht mehr arbeiten konnten) und schließlich die Verer-
bung. 

(3) Die empirischen Grundlagen dieser Überlegungen bildeten dabei nicht nur dieselben Daten, die Easterlin 
als Beweis für den zyklischen Charakter der Geburtenrate angeführt hatte (nämlich solche, die sich auf den 
baby-boom beziehen), sondern ebenso Daten aus dem 17. Jahrhundert. 
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